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BUCHER

UM EIN SCHWEIZERISCHES SELBSTVERSTANDNIS

Es sind heute acht Monate her, seit das
Buch von Adolf Guggenbiihl «Die Schweizer
sind anders» erschienen ist. Der Verfasser
bemerkt im Vorwort, er mache sich keine
Illusionen iiber den Grad von Zustimmung,
den sein Buch erfahren werde; was er
sichtbar machen wolle und fordere, sei
weitgehend unpopuldr. Tatsichlich hat
sich «Die Schweizer sind anders» schon
bald als ein sehr kontroverses Buch er-
wiesen. Das Echo, das es in den vergan-
genen Monaten gefunden hat, war stark,
klang aber nicht immer harmonisch. Die
Beurteilungen reichen von vorbehalts-
loser, begeisterter Zustimmung bis zu radi-
kaler Ablehnung und beiBBendem Spott.
Die «Glarner Nachrichten» (28.Oktober
1967) bezeichneten es als «ein Gesundbad
fiir jeden, der an sich und der Heimat ver-
zweifelt oder vergeblich nach einer Rich-
tung sucht». Dagegen meinte die «Welt-
woche» (Nr. 1765 vom 8. September 1967),
dieses Buch liefere «der helvetischen Xeno-
phobie jene Kraftnahrung, deren auch
kréftige Pflanzen bediirfen, wenn sie nicht
absterben wollen»; es enthalte im {ibrigen
bloB einige wenige «Wahrheitsinseln in
einem Meer von Behauptungen, Halbwahr-
heiten und Unwahrheiten». Andere hieBen
die Feststellungen Guggenbiihls «Klischee-
vorstellungen».

Solche Widerspriiche verwirren. Und
doch gehoren sie zu diesem Buch ; denn Zu-
stimmung und Ablehnung sind in einem
solchen Fall nicht weniger bezeichnend als
das Buch selbst.

Zu sagen, was Guggenbiihl mit seinem
Buch will, ist verhiltnismiBig einfach. Es
geht ihm um dreierlei: Erstens will er die
schweizerische Eigenart darstellen; zwei-
tens mochte er zeigen, welche Krifte dazu
neigen, diese Eigenart zu verindern oder
aufzuheben, und drittens gibt der Ver-
fasser Vorschlige, um diesen Kriften wirk-
sam zu begegnen. Die letzten beiden An-

liegen beziehen sich auf das erste, und da-
mit stehen und fallen sie auch mit jenem.
Das dreieinhalbhundert Seiten starke Buch
beschiftigt sich also vor allem mit der be-

. grifflichen Erfassung der nationalen Eigen-

art der Schweiz; es ist ein Beitrag zum
schweizerischen Selbstverstidndnis.

Man tut indessen gut daran, sich nicht
gleich von Guggenbiihls geschmeidiger,
eindringlicher Sprache forttragen zu lassen,
sondern zunichst einen Augenblick inne-
zuhalten und sich die ganz grundsitzliche
und allgemeine Frage zu stellen, was tiber-
haupt Begriffe wie «nationale Eigenart»,
«nationale Eigenstindigkeit», «nationaler
Charakter» und so weiter bedeuten.

Uber die Bedeutung dieser Begriffe gibt
es heute eine ausgedehnte Literatur. Histo-
riker, Soziologen, Psychologen und Juri-
sten haben sich darum bemiiht. Aber die
gesamte Nationalismusforschung, die im
Gefolge der beiden Weltkriege einen star-
ken Auftrieb erfahren hat, vermochte bis-
her weiter nichts als jene Definition zu
bestitigen, die schon im Jahr 1882 der
geistreiche Franzose Ernest Renan in sei-
nem Essay «Qu’est-ce qu’une Nation?»
gegeben hatte. Eine Nation sei, hatte er ge-
sagt, «une ame, un principe spirituel». -
Und: «Une nation est un plébiscite de
tous les jours». Was nidmlich eine Nation
zusammenhilt, das ist nichts anderes als
eine Reihe gemeinsam geteilter Wertvor-
stellungen, das heiB}t bestimmter Vorstel-
lungen von dem, was «wir» lieben oder
hassen, ersehnen oder befiirchten. Auf die-
sem Bestand an gemeinsamen BewuBtseins-
inhalten und Gefiihlslagen beruhen auch
die fir die einzelnen Mitglieder dieses «Wir»
verbindlichen Verhaltensnormen. Hand-
lungen in einer bestimmten Weise zu ver-
richten und nicht anders, bildet einfach das
auBere Zeichen der Tatsache, daB der ein-
zelne sich jener Gruppe, in der alle so han-
deln, zugehorig fuhlt. Es liegt allerdings in
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der Natur des NationalbewuBtseins als
eines Denkinhalts, daB} es sich mit der Zeit
wandeln kann und daB es oft auch von Per-
son zu Person wieder andere Nuancen auf-
weist. Es erweist sich somit in hohem MaBe
als relativ und subjektiv.

Welches ist nun der Platz, den das Buch
von Adolf Guggenbithl im Rahmen des
schweizerischen NationalbewuBtseins und
der — bis heute merkwiirdig sparlichen —
Literatur dariber einnimmt? Um eine
wissenschaftliche Abhandlung iiber das
schweizerische NationalbewuBtsein han-
delt es sich nicht; denn nicht kiihle Distanz
und Objektivierung sind es, die der Autor
anstrebt. Dazu liegt ihm sein Wunsch, die
Bewahrung der schweizerischen Eigenart,
zu nah am Herzen. Aber was er uber diese
nationale Eigenart zu sagen weil}, bildet
dennoch ecinen gewichtigen Beitrag zur
Darstellung des schweizerischen National-
bewuBtseins.

Der Abschnitt tber die «nationale
Eigenstiandigkeit» zum Beispiel gibt ein
eigentliches Inventar des nationalen Be-
wuBtseins. Da wird gezeigt, welche Eigen-
schaften den Schweizer kennzeichnen: Bo-
denstdndigkeit, bauerlicher Charakter,
Niichternheit, Sparsamkeit. Da wird be-
schrieben, welche typischen Verhaltens-
normen dem Schweizer eigen sind: Er ist
miBtrauisch gegen die Macht und meidet
das Fiihrerprinzip; im Falle der Gefahr
«tut er nicht dergleichen»; er i3t alles auf,
was auf dem Teller liegt: er schulmeistert
gern seinen Nichsten. Und schlieBlich
wird da auch auf die politischen Grund-
prinzipien hingewiesen, die der Schweizer
verfolgt: Er will keine Macht beim ein-
zelnen; er glorifiziert nie die Tridger der
Macht; er hat kein ausgeprigtes Klassen-
bewuBtsein; er lehnt die Berufsarmee ab;
der Foderalismus ist ihm von einer Pflicht
zur Neigung geworden. So schildert Gug-
genbiihl das typisch Schweizerische.

Ist das wirklich das typisch Schweize-
rische? Auf diese Frage mit «Ja» oder
«Nein» antworten zu wollen, wire der
Sache nicht angemessen. Die Relativitat
und Subjektivitdt, die jedem Nationalbe-
wulltsein innewohnen, legen es vielmehr
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nahe, auf diese Frage eine andere Antwort
zu geben: Was dieses Buch darstellt, kann
ja gar nicht das typisch Schweizerische an
sich sein, sondern — ob gut oder schlecht
geschricben — immer nur das typisch
Schweizerische, wie Guggenbiihl es sieht
oder fiihlt oder wiinscht. Guggenbiihls Kri-
tiker sind einem Irrtum zum Opfer ge-
fallen, wenn sie glauben, in diesem Buch
«Wahrheit» von « Unwahrheit» sduberlich
scheiden zu konnen. Ebenso unzutreffend
wire es auch zu behaupten, die Schweiz
und die Schweizer seien nicht so, wie Gug-
genbith! sie beschreibt, sondern anders.
Was jeder einzelne an nationalen Vorstel-
lungen oder Gefiihlen in Kopf und Brust
hat, vermag weder verallgemeinert noch
objektiv erfaBBt zu werden. Gewil3 wird sich
nicht jedermann durch Guggenbiihls Buch
angesprochen fithlen — aber das kann
weder diesem Buch als Mangel angekreidet
werden, noch ist deswegen der betreffende
Leser zu tadeln. DaB nicht jeder Schweizer
das Nationale so empfindet, wie Guggen-
biihl es schildert, liegt einfach am fortwah-
renden Wandel aller Dinge.

Denn das schweizerische Nationalbe-
wuBtsein befindet sich heute im Umbruch.
Das Spektrum an Vorstellungen diber das
typisch Schweizerische ist breiter geworden.
Die homogene Geschlossenheit der ge-
samten Nation im Zeichen einer einheit-
lichen Auffassung nationaler Werte, Eigen-
schaften und Verhaltensnormen besteht
nicht mehr in dem MaBe, wie sie zur Zeit
der nationalsozialistischen Bedrohung und
vielleicht noch einmal im Herbst 1956 so
eindrucksvoll offenbar geworden ist. Das
schweizerische NationalbewuBtsein ist in
einen GirprozeB eingetreten — librigens
nicht zum erstenmal: Jedes nationale Be-
wufBltsein muBl sich immer wieder er-
neuern, um Kraft zu bewahren. Die Libe-
ralen der Regenerationszeit merzten die
bukolischen Zuge, die das schweizerische
Selbstverstindnis im Zuge der Aufklirung
und Romantik angenommen hatte, radikal
aus und schufen damit erst jenes kraftvolle
NationalbewuBtsein, das dann fahig war,
den Durchbruch zum Bundesstaat zu tragen
und dessen Bestand zu sichern. Die Patrio-



ten in der zweiten Hailfte des 19. Jahrhun-
derts nahmen dann den Gedanken auf, das
typisch Schweizerische liege in der Vielfalt
der Kulturen und Sprachen; erst das auf
solche Weise neu geformte MNational-
bewubBtsein befdhigte die Schweiz, den An-
fechtungen der nachbarlichen Nationalis-
men standzuhalten. Bei ndherem Zusehen
zeigt sich, daB Wandlungen wie diese in der
Geschichte des schweizerischen National-
bewuBtseins mit fast jeder Generation wie-
der eingetreten sind.

So dringt sich denn auch bei Guggen-
biihls Buch «Die Schweizer sind anders»
schlieBlich die Frage auf: Welchen Platz
nimmt es in bezug auf die historische Ent-
wicklung des schweizerischen WNational-

bewuBtseins ein? Die Antwort auf diese

Frage 14Bt sich im Buch selber finden.
Guggenbiihl berichtet, wie er, durch die
Abwertung des schweizerischen Geistes be-
unruhigt, im Jahr 1925 zusammen mit
einigen Freunden den Schweizer Spiegel
Verlag gegriindet habe, und zwar mit dem
Ziel, das nationale BewubBtsein der Schweiz
wieder zu stirken und zu verbreiten. An-
gesichts der Machtergreifung durch den
Nationalsozialismus gelangte dann die na-

WIRTSCHAFT UND RECHT

Heft Nr. 4 der Zeitschrift Wirtschaft und
Recht — die letzte Nummer des Jahrgangs
1967 — enthélt einmal mehr verschiedene
lesenswerte Beitrdge. Nachdem in der letz-
ten, als Banken-Sonderheft gestalteten Aus-
gabe cher betriebswirtschaftlichen Uber-
legungen Raum geboten worden ist, stehen
ein statistisch-volkswirtschaftlicher und
ein finanzwissenschaftlicher Beitrag im
Vordergrund der jiingsten Nummer dieser
Schriftenreihe 1,

Aus der Feder von Herrn Dr. Georg
Fischer, Mitarbeiter am Schweizerischen
Institut fiir AuBenwirtschaft und Marktfor-
schung in St. Gallen, stammt eine ausfiihr-
liche Abhandlung iiber « Das Volkseinkom-
men der Kantone 1950—1965». Wie der

tionale Gesinnung zum Durchbruch und
erfuhr in der Landesausstellung im Jahr
1939 eine besonders eindriickliche Mani-
festation. Heute sieht Guggenbiihl diese
Bliite des schweizerischen Nationalbewuf3t-
seins wieder gefihrdet durch Uberfrem-
dung, Technik und europdische Integra-
tion. Der Verfasser sagt also deutlich, um
welches NationalbewuBtsein es ihm geht:
um das NationalbewuBtsein jener Genera-
tion, die den Bestand der Schweiz in deren
ungeheuren Gefihrdung vor und wihrend
des Zweiten Weltkriegs verteidigt und ge-
rettet hat.

In einer solchen historischen Bedingt-
heit liegen auch die Grenzen seines Buches.
Aber gerade diese Begrenzung erlaubt es,
dieses Buch voll und ganz als das zu schit-
zen, was es ist: als ein imposantes, ge-
schlossenes Monument einer Gesinnung,
die das politische Dasein der Schweiz in
groBer Zeit bestimmt und getragen hat.
Es gibt keinen besseren Ausgangspunkt
fur die Suche nach einem schweizerischen
Selbstverstindnis, wie sie jeder Generation
wieder von neuem aufgegeben ist.

Daniel Frei

Autor einleitend bemerkt, handelt es sich
hierbei um die vorldufige Fassung einer im
Auftrag des Instituts fur Orts-, Regional-
und Landesplanung an der ETH ausgear-
beiteten Studie. Niemand wird heute be-
streiten wollen, dal der moglichst zuver-
lissigen Berechnung der kantonalen bezie-
hungsweise regionalen Volkseinkommens-
groBen im Rahmen der regionalen Pla-
nungsziele grundlegende Bedeutung beizu-
messen ist. Deshalb mulB3 es als sehr ver-
dienstvoll bezeichnet werden, wenn hier
der Versuch unternommen wird, infolge
Fehlens der betreffenden offiziellen stati-
stischen GroBen nach geeigneten Wegen
zur Ermittlung des kantonalen Volksein-
kommens zu suchen.
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Unter Zugrundelegung bereits vorhan-
dener statistischer GroBlen, kombiniert mit
gewissen Annahmen, zerlegt der Autor
Schritt fir Schritt die das Volkseinkommen
bildenden Einkommensarten wie das Ar-
beitnehmereinkommen, das Geschiftsein-
kommen der Selbstindigen, das Vermo-
genseinkommen der Haushalte und so wei-
ter auf die einzelnen Kantone. Als Ergebnis
zeigt sich eine, nicht vor allem in der Tat-
sache, sondern im AusmaB erstaunliche Di-
vergenz der verschiedenen kantonalen
Volkseinkommen. So ergibt sich nach den
Berechnungen von G. Fischer fiir das Jahr
1965 das hochste pro Kopf Einkommen im
Kanton Basel-Stadt in der Hoéhe von
Fr. 11610, widhrend Obwalden mit nur
Fr. 6145 am Schluss der Tabelle figuriert.
In tbersichtlichen Graphiken werden zu-
dem die Ergebnisse nach verschiedenen Ge-
sichtspunkten dargestellt.

Mit seiner Publikation verfolgt der Au-
tor unter anderem die Absicht, die Fach-
welt zu Kommentaren iber die von ihm
gewihlten Berechnungsunterlagen und -ver-
fahren zu veranlassen, um diese gegebenen-
falls verbessern zu koénnen. Es bleibt zu
wiinschen, daB3 dieser Hoffnung im Inter-
esse aller moglichst vielfiltig nachgekom-
men wird. '

Fir den zweiten Artikel mit dem Titel
«Einkommen- und Verbrauchsteuern im
schweizerischen Bundesstaat» zeichnet Pro-
fessor Dr. Theo Keller, St. Gallen, verant-
wortlich. Selbst wenn die nidchste Bundes-
finanzreform erst im Jahre 1974 fillig ist,
gilt es heute schon, sich Gedanken tiber die
héchst bedeutsame Frage der Grundkon-
zeption bei der Beschaffung ausreichender
Mittel fiir die 6ffentliche Hand zu machen.
Dies tut — einmal mehr — Professor Keller
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im vorliegenden Artikel, wobei es ihm in
erster Linie darum geht, den aller Voraus-
sicht nach stark ansteigenden Finanzbe-
diirfnissen von Bund, Kantonen und Ge-
meinden ausreichende und, vom Stand-
punkt der Steuergerechtigkeit aus, vertret-
bare Einnahmequellen zur Verfiigung zu
stellen. Er fordert hiezu die génzliche
Uberlassung der Einkommens- und Ver-
mogenssteuern in die Doméne der Kantone
und Gemeinden (Verzicht des Bundes auf
Erhebung der Wehrsteuer). Dem Bund
steht als reichliche Kompensation das Ge-
biet der Verbrauchssteuern und der Zolle
offen. Wihrend die letzterwahnten durch
den EinfluB der EFTA und der Kennedy-
Runde zumindest relativ eine Schmilerung
erfahren werden, ist in den Verbrauchs-
steuern, insbesondere in der Warenumsatz-
steuer, noch eine erhebliche « Reserve» ent-
halten, bleibt doch beispielsweise der An-
teil der WUST am Gesamtsteuerauf kom-
men der Schweiz weit hinter jenem in den
EWG-Lindern zuriick.

Wie bei den friiheren Jahrgingen, so
erfahren auch die vier Hefte des Jahres 1967
von «Wirtschaft und Recht» eine Abrun-
dung durch den Beitrag der Herren Pro-
fessor E. Schweingruber und K. Widmer
«Arbeitsrechtliche Chronik 1966». Die
neuen Regelungen auf dem Gebiet des
Arbeitsrechts erfahren hier eine systema-
tische Zusammenstellung und werden
durch den sachkundigen Kommentar der
beiden Autoren erginzt.

Peter Gmeiner
1«Wirtschaft und Recht», Zeitschrift

fiir Wirtschaftspolitik und Wirtschaftsrecht,
Verlag Orell Fissli AG, Zirich.



	Bücher

